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Das Recht der Uebersetzung in fremde Sprachen wird Vorbehalten .



Mne Wanderung durch die prähistorischen Scenerien, vor¬
über an palaeontologischen Höhlen, an Dolmen, Cromlechs und
Crannogs, an Steinkisten und Kjökkenmöddinger, an kyklopischen
Mauern und Pfahlbauten hinterläßt den Eindruck, daß dem
geistigen Leben der Menschheit eine Vorstufe körperlicher und
mechanischer Ausbildung vorausgegangen war. Erst nachdem
der Urmensch aus der augeerbten hockenden Stellung zum per¬
manent aufrechten Gang sich erhob, eignete er sich eine freie
Armthätigkeit an und erleichterte die Zehnfinger-Geschicklichkeit.
Von Sprache war da noch nicht die Rede. Lange bevor in
einer „Natürlichen Schöpfungsgeschichte,, die verschiedenen
Rassen unseres Geschlechtes auf Eine Stammart : den sprach¬
losen Urmenschen(Homo primiAeviuZ alalu.8) zurückgeführt
wurden̂ ) , erzählte Plutarch (De Isiäs st Orisiäs) , daß, als
Thoth, der Gott der Wissenschaft uud Kuust uud der Erfiuder
der Buchstaben zuerst zur Erde kam, die Egypter noch keine
Sprache besaßen, sondern daß sie nur Töne ausstießen, gleich
den Thiereu?).

Für die Geschichte des gewerblichen Fortschrittes ist es aller¬
dings nicht von unmittelbarem Belange, ob die Existenz des
Menschengeschlechtes vor oder uach der Diluvial-Periode, nach Lyell
in die Pliocen-, nach Kingsley und Lubbock in die Miocen-, oder
endlich nach Wallace gar in die Eocene Era verlegt wird. Immerhin
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aber müssen Jahrtausende und Jahrtausende verstrichen sein, ehe
der Urmensch dem thierischen Zustande sich entrang, die snccessiven
Erdrevolutionen überdauerte, sich aus Eiszeiten und Sintsluthen
rettete, seine Fingerfertigkeit entwickelte, gesellig zusammenzu¬
leben begann und die Sprache sowie die Erzeugung des Feuers
und dessen Anwendung ersann. Der an einem ausrechten Gang
kaum erst gewöhnte und der Arbeitskraft seiner Arme sich noch
unbewußte Wilde, wehrlos und waffenlos, mag im Kampf um
sein Dasein gegen die an Körpermaß und Kraft ihm überlegenen
Raubthiere auf der Höhe eines Baumes, von dessen Früchten
er sich nährte, ein sicheres Nachtlager gesucht haben. Zeichnet
sich doch der zu den Resten der Urbevölkerung der Philippinen
gehörende Negrito oder Aeta, meist in den Wäldern umher¬
streifend, noch in unseren Tagen durch die Behendigkeit aus ,
mit welcher er, gleich einem Affen, die höchsten Bäume erklettert
und aus den Gezweigen wieder zu Boden springt̂ ).

Mit der Zeit lernte der Waldmensch einen erst zufällig
und später absichtlich abgebrochenen starken Ast als Stütze
oder als Vertheidigungs- und Angriffswaffe handhaben. Aber
das Blätterdach des Waldes vermochte nur wenig ausreichenden
Schutz vor den Unbilden der Witterung, dem mächtig herab¬
strömenden Regen, dem stürmenden Orean , dem entlaubenden
Wechsel der Jahreszeiten zu bieten. Hatte ein bereits ange¬
borener aber unabänderlicher Instinkt die minder begabten
Thiere gelehrt, Nester in den Zweigen zu bauen oder
in die Erde zu graben, so vermochte der durch einen voll¬
kommeneren Organismus zu einer höheren Entwicklung berufene
Urmensch die Vorgefundenen Felsenspalten und Erdhöhlen als
seine feste Zufluchtsstätte zu wählen . Nicht blos die Schrift¬
steller des Alterthums geben uns Kunde von Höhlenbewohnern,
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sondern noch gegenwärtig sehen wir in Spanien, halben Weges
zwischen Granada und Murcia, in der nächsten Umgebung der
Stadt Guadix mehrere tausende in einem Lehmkegel ein¬
gegrabene Höhlenwohnungen bevölkert. Ebenso sollen in den
Hypogaeen oder Höhlungen bei dem alten Thebais in Egypten
noch heutzutage Troplodyten Hausen.

Je nach der Beschaffenheit der Landschaften, in welchen die
nachfolgenden Menschengeschlechter sich ansiedelten; je nach den An¬
forderungen ihrer Klimate; je nach der Verbreitung der primitivsten
Erfindungen von Steinhämmern, Steinmessern, Stangen uud
Beilen, von aus Fischgräten oder zugespitzten Thierknochen an¬
gefertigten Nadeln und Pfriemen, von zu Bindfäden benutzten
Pflanzenfasern oder von aus starken Dornen oder holzpflöckigen
hergestellten Nägeln— umgestalteten sich die menschlichen Wohn¬
stätten zu Hütten aus Baumzweigen oder Baumrinden, zu Ge-
zelten aus Thierfellen oder Mattengeflechten, zu aufgeworfenen
Erdhütten und anderen Constructionsformen der einfachsten Art.

Als erwiesen gilt, daß der Urmensch ein Zeitgenosse war
des Höhlenbären, des Mammuth und des wollhaarigen Rhino-
eeros. Im Jahre 1852 ward die Höhle von Aurignac im
Departement Haute Garonne entdeckt, in welcher sich nach der
Untersuchung des gelehrten Paläontologen Lartet die Skelette
von 17 Männern, Weibern und Kindern an der Seite von
Knochenresten antidilnvianischer Thiere vorsanden. Hier zeigten
sich die ältesten nachweisbaren Spuren der Entwickelungsstadien
des Menschengeschlechtes. Asche und Kohlenreste befanden sich
auf einem Feuerherde aus rothgebraunten, abgeplatteten Steinen ;
umher zerstreut lagen primitive Geräthschaften, wie Steinmesser,
Pfeilspitzen, Steinhammer mit einem Loch zum Durchstecken
des Fingers, Schmuckgegenstände, ferner Scherben aus gebrann-
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tem oder sonnengetrocknetem Thon. Die verschiedenen Thier¬
knochen stammen aus der Diluvialzeit, welche der Periode
der letzten Erdrindenbildung voranging. Derlei Höhlen mit
Ueberresten vorweltlicher Thier- und Menschenknochensind in
allen Erdtheilen, selbst in Australien gefunden worden, wie dies
auch Professor Schmerling in Lüttich schon lange vor dem Funde
in Aurignac behauptet hat.

Prüfen wir, mit Beiseitelassuug von fragbaren Conjecturen,
die Thatsachen der prähistorischen Funde, welche auf den Con-
tinenten beider Hemisphären gemacht worden sind, so stellen sich
uns in ihnen die Erzeugnisse, zwar nicht aus der eigentlichen
Kindheit, wohl aber aus einer frühen Entwickelungsperiode
der Menschheit dar. Der Steinzeit muß wohl, wie Prof.
F. Müller̂ ) treffend bemerkt, eine Periode der Holz-Instrumente
vorangegangen sein, von denen im Lause der Jahrtausende kein
Stück bis aus unsere Tage sich erhalten hat 5). Aber zahlreich
sind die Gedeukstücke aus jener späteren Epoche, wo der dem
thierischen Zustande sich entringende Mensch anfing, aus hand¬
lichen Steinen , Muschelschalen, Knochen, Gräten, Zähnen uud
Thiergeweihen brauchbare Werkzeuge herzurichteu, geeiguet zur
Arbeitserleichterung, zum erfolgreichen Angriff, zum Ver-
theidiguugskampfe, oder zu Jagdzwecken. In den altuordischeu
Museen zu Kopenhagen und Stockholm befinden sich an 40 000
bis 50 000 solche prähistorische Steinwerkzeuge in Form von
Hämmern, Meißel, Aexten, Messern, Dolchen, Spießen, Nadeln,
Pfriemen u. a. m.

Wie viele Jahrtausende hindurch die Steinzeit angedauert
haben mag, wird sich kaum je mehr feststellen lassen; sie wird
hinlänglich durch die Erfahrung charakterisirt, daß in den Erd¬
tiefen und Höhlen, an der Seite von solchen Werkzeugen die
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Knochen von längst ausgestorbenen Thiergeschlechterngefunden
werden. Jene höhlenbewohnende Kieselschmiede waren es, welche
den Grund gelegt haben zur mechanischenAusbildung , aus
welcher erst später eine geistige Cultur sich entwickeln konnte.
An der gemeinsamen Arbeitsstätte wurden gegenseitige Anrufungen,
tönende Bezeichnungenfür einzelne Gegenstände, kurz die Sprache
überhaupt erfunden; denn es gab keine Sprache vor der Stein¬
periode, oder bevor die Thiermenschen sich in kleinen Vereinen
zusammenthaten.

In dem nämlichen Höhlenkreise muß auch die Kunst des
Feuermachens erfunden worden sein. Pomponius Mela und
Plinius berichten von den Feuerlosen in Aethiopien; chinesische
Sagen berufen sich auf eine Zeit, wo man den Gebrauch des
Feuers nicht kannte, und Thukydides bezeichnet eine wilde Völker¬
schaft als ömophag (Rohes effend) , wogegen in den dänischen
Küchenrefthaufen (Kjökkemöddinger) neben Austern- und anderen
Muschelschalen bereits Aschenreste und Holzkohle sich vorsinden.
Man darf sagen: aus einem wilden ward der Mensch ein
kochendes Thier . Anfänglich, da feuerfeste Geschirre noch nicht
zur Hand waren, wurden Speisen durch Einlegen in glühend
gemachte Erdlöcher , durch Rostvorrichtungen oder durch An¬
wendung von glühender Asche, gar gemacht«) . Zn manchen Ge¬
genden hat sich bis heute die Sitte erhalten, Wasser oder andere
Flüssigkeiten in hölzernen Kübeln durch Einlegen von glühenden
Steinen zum Sieden zu bringen. Als primitiver Kamin und
Ofen mag ein ausgehöhlter Baumstamm gedient haben, in
dessen Höhlung Feuer angezündet wurde. Die Erzeugung des
Feuers durch Holzreibung scheint sogar der Aufbewahrung des
heiligen Feuers in Tempeln durch eigens hierfür bestimmte
Priester und Priesterinnen vorangegangen zu sein, wie aus dem
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häufigen Vorkommen von Aschenresten in den allerältesten Funden
sich folgern läßt , und zwar zu einer Zeit , wo religiöse Vor¬
stellungen oder gottesdienstliche Gebräuche irgend welcher Art
noch nicht zum Durchbruch gekommen waren.

Einmal im Besitze der Sprache, des Feuers und der ein¬
fachsten Werkzeuge nahm der Mensch alsbald seine dominirende
Stellung im Naturreiche ein. Er war nicht mehr, wie ehedem,
der Genosse der Thiere des Waldes, sondern hatte sich zu deren
Beherrscher aufgeschwungen mit selbstbewußten Absichten und
mit einstweilen genügenden Hülfsmitteln zur Erreichung der¬
selben )̂ . Jagd und Fischfang, mit Keulen, Spießen , Harpunen,
Netzen und anderen Fangapparaten betrieben, lieferten fortwährend
reichlichen und gesicherten Ertrag . Die dem erlegten Wilde ab¬
gezogenen Felle wurden zur Bereitung weicher und warmer
Lagerstätten, sowie zur Anfertigung von um die Schulter ge¬
schlagenen Pelzmänteln verwendet, zum Schutze gegen Insekten¬
stiche, Nässe, Kälte oder Sonnenbrand . Deun zu jener Periode
trieb sich der Wilde nackt iu seiner Behausung und im Felde
umher , wie auch noch heute, um so viele Jahrtausende später,
Millionen Bewohner des Innern von Afrika, die Aboriginer
Australiens , die Papua ' s auf Neu -Guinea , die Negritos del
Monte auf den Philippinen , die Botocuden in Südamerika , die
Valientes , Viceilas uno Blancas in Centralamerika , und
noch viele andere barbarische Völkerschaften im Zustande voll¬
kommener Nacktheit angetroffen werden.

Nach und nach lernte der Mensch — wer kann ermessen,
wie lange Zeit es hierzu bedurfte? — den Baumast als Hebel,
den Stein als Hammer , die lose gemachte Pflanzenfaser als
Bindfaden gebrauchen. Die zur Behausung gewählte Felsen¬
spalte oder Erdhöhle wurde durch vorgewälzte Steine oder
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Holzpflöcke gegen den Einbruch von Ranbthieren gesichert, und
mit Hülse von bereits ererbten Brech- und Klopswerkzeugen
(also nicht mehr , wie zur Zeit der ersten Väter , mit kralligen
Fingern) je nach Bedürsniß erweitert. Die Erfahrung des
Tages wirkte eivilisatorisch sort und sührte zu weiteren Er¬
rungenschaften. Am Feuer wurden erbeutetes Wild und Fische
mürbe und schmackhaft gebraten, so daß allmählich der Genuß des
rohen Fleisches, welcher noch gegenwärtig bei einigen Stämmen
üblich ist, abgestellt werden konnte. Vorräthe von Nahrungs¬
und Brennstoffen wurden angesammelt. Decken, sowie Kleidungs¬
und Beschuhnngsstückeverfertigt, aus Binsen und Gräsern die
ersten Matten , aus gereinigten Pflanzenfasern Gewebe hergestellt;
der Boden in der Nähe der Lagerstätten mit Hacke und Schaufel
urbar gemacht, Getreide gebaut und das Korn zwischen zwei
platten Steinen gemahlen und endlich sogar Brod oder Kuchen
gebacken.

Zeugnißgebende Ueberreste dieser elementaren Betriebe, seit
Jahrtausenden verschüttet in der Tiefe der Erde , sind an den
bereits erwähnten Fundorten ausgegraben worden. Im obern
Nilthal bei Heliopolis , wurden neben Knochen auch Töpfer¬
scherben in einer Tiefe von 60- 70 Fuß aufgefunden; es brauchte
viele Jahrhunderte bevor die überlagernden Schlammschichten
des Nils an dieser Stelle sich anzusammeln vermochten. An
der Mündung der Somme in der Picardie lagerten Steinäxte
in großer Anzahl unterhalb der Tertiärstraten . In den paläo-
lithischen Höhlen (Neanderthal , Dordogne, Devonthire u. a. O .)
fanden sich an der Seite von Thier- und Menschenknochen auch
Steingeräthe , zuweilen mit Widerhaken ausgerüstet. Die Grab¬
stätten der sogenannten zweiten Steinperiode enthalten nebst
Steinmessern , Meißeln , Nadeln und LanzenspiHen auch irdene
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Krüge und Töpfe mit Küchenresten. Der dänischen Küchenabfälle
haben wir bereits Erwähnung gethan, in welchen schon Aschen-
und Kohlenreste Vorkommen, obschon dieselben aus einer Zeit
stammen wo die dortigen Anwohner nur von aufgefundenen
Muscheln lebten.

Es wäre irrig, anzunehmen, daß die Vervollkommnungen
der Individuen, die Verbesserungen ihrer gesellschaftlichen Zn-
stände und die culturellen Einrichtungen überhaupt gleichmäßig
und gleichzeitig in allen Niederlassungen zum Durchbruch ge¬
langten, in welchen die abgetrennten Gruppen der Menschen¬
familie sich abgezweigt hatten. Zeigen sich doch noch heute
primitive, vom Wellenschlag der Civilisation unberührt gebliebene
Zustände in allen Erdtheilen, Europa ausgenommen! Die Bahn
zur Eultur wird wohl im Allgemeinen durch Klima, Boden
und andere äußere Verhältnisse vorgezeichnet; aber sie wird, wie
die historische Erfahrung lehrt, nicht von allen unter denselben
Himmelsstrichen und natürlichen Begünstigungen existirenden Ge¬
schlechtern in gleicher Weise betreten.

Es fehlen uns alle Erklärungsgründe— und es ist wenig
Hoffnnng vorhanden, diese Lücke auch künftig einmal ausge¬
füllt zu sehen — für die erstaunliche Erscheinung, daß 3000
Jahre oder noch länger v. Chr. Geb. , also in einer Periode,
welche wir als eine vorsintfluthliche bezeichnen müssen, technische
Künste und Jndustrieen, sowie Schifffahrt und in gewissem
Sinne auch internationaler Handel bereits auf einer hohen
Stufe der Entwicklung sich befunden haben.

Die ägyptische Geschichte ragt , wie Lepsins sich ausdrückt,
gleich einem weit vorgeschobenen Vorgebirge über die historische
Zeit aller übrigen Völker in das Nebelmeer der menschlichen
Vorgeschichte hinaus. Wir gelangen an der Hand einer unnnter-

(448)



11

brocheneu Reihe von Monumenten bis 5000 oder 6000 Jahre
vor unserer Zeitrechnung zurück, zu welcher Periode bereits eine
ausgebildete Scnlptnr, nebst Malerei, geschäftige Industrie, ein
vollendetes Schriftsystem, eine staunenswerthe Technik und ein
verfeinerter Luxus sich entfalteten.

Dasselbe Lob muß den alten Monarchien am Enphrat
und Ganges gespendet werden, in deren Wnnderthälern die
Herrlichkeiten von Babylon, Niniveh und Ecbatana nnter
Trümmerhansen, bestehend aus Backsteinfragmenten, Ziegel¬
steinen, Verglasungen und Bitnmenresten begraben liegen. Noch
ragt auf der Ebene „Sinear " der Birs Nimrud (Thurm des
Nimrod) ein Tempel des Gottes Bel )̂ empor, sieben Stockwerke
hoch und in sieben verschiedenen Farben ausgeführt, zur Versinn¬
bildlichung von Sonne , Mond und Erde und den anderen da¬
mals bekannten vier Hauptplaneten. Der Birs Nimrud, aus
gebrannten Ziegeln erbaut, weil nicht, wie für die Pyramiden
Egyptens, Steinmassen herbeigeschafft werden konnten, soll bis
zu einer Höhe von 150 Fuß gefördert worden sein. Wie viele
Jahrtausende weiter zurück in der Zeit müssen, vor Inangriff¬
nahme so kolossaler Bauwerke, die ersten Anfänge der Meß¬
kunst, des Maurer- und Zimmerhandwerks, der Berechnnngs-
methoden und der Astronomie gelegen haben.

Die Assyrier und Egypter wandten in ihren Bauten
Bogengewölbe an, lange vor den Römern, welche bisher als
die Erfinder der genannten Eonstruction gegolten haben. In
den Grabstätten des biblischen Ur (gegenwärtig Mugheir) wurden
Werkzeuge, Lampen, Goldschmuck, Kupfergeräthe, Bastmatten,
Linnengewebe und Stickereien gefunden, welche auch nach dem
heutigen Geschmack als vorzüglich bezeichnet zn werden verdienen.
Die Phönicier, freilich in einer etwas, aber doch nicht viel späteren
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Periode brachten Weihrauch, Gewürze, Gold, Perlen, Edelsteine,
Elfenbein, kostbare Hölzer, Seiden- und Baumwollstoffe nebst an¬
deren Luxusartikeln aus Hindostan nnd Arabien nach Babylon.
Tigris und Euphrat waren für größere Fahrzeuge von deren
Mündung aufwärts schiffbar; schon hatte man begonnen, von
Booten aus Rahmen, aus gespannten Thierfellen oder aus asphal-
tirten Weidengeflechtenzu starkrudrigen festen Holzschiffen über¬
zugehen. Die sagenhafte Semiramis bekriegte, nach dem Berichte
von Diodorns Siculus, den indischen Fürsten Strabrobrates auf
einer den Indus hinauffahrenden Flotte. Andererseits wurde zur
Blüthezeit Babylons ein bedeutender Exporthandel getrieben mit
prachtvollen, figurenreichen Teppichen, mit feinen Wollen- und
glänzenden Seidengewänderu, mit geschnittenen Edelsteinen(Aem-
En ) und ändern Kunst- und Industrie-Erzeugnissen, um deren
willen das Land Sinear schon seit grauester Vorzeit berühmt
war. Aber historische Nacht bedeckt die eigentlichen Anfänge
dieser Kulturen.

Hingegen ist man mit den Culturstufen Egyptens fast von
Kindesbeinen an durch die Schriften des alten Testaments
einigermaßen vertraut geworden. Da lesen wir , daß einer
der Söhne des Patriarchen Jacob als Sklave an midianitische
Handelsleute verkauft wurde. Wie mit einem Zauberschlage
befinden wir uns, schon nach wenigen Kapiteln der Schöpfungs-
gefchichte und Geschlechtsfolge, inmitten von modernen Zuständen
und Staats -Einrichtungen. Josef ist Hausintendant eines
Obersten der königlichen Leibwache ; er wird in einen Kerker
geworfen, in welchem er mit einem Hof Mundschenk und Hof¬
bäcker zusammentrifft. Im weiteren Nerlauf der Geschehnisse
„nimmt Pharao einen Ring von seiner Hand, und thnt ihn an die
Hand Josefs, nnd bekleidet ihn mit Gewändern von Byssus
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(Flachs) )̂ und legt eine goldene Kette um seinen Hals, und
läßt ihn fahren in seinem Wagen ^o). Vergebens forschen wir
nach dem Ursprung der frühzeitigen gewerblichen Ausbildung und
Kunsttechnik, die sich vor unseren Augen entwickeln. Wir können
nur ahnen, daß dieser Pharaonischen Periode Cnlturen von noch
viel älteren Völkern und Reichen vorangegangen sein müssen,
deren Namen gleichwie deren Andenken die Geschichte nicht aus¬
bewahrt hat. Trümmer von Tempeln und Palästen; Obeliske
und Pyramiden; Sphynxe und Memnonssäuleu; den Ver¬
heerungen der Zeit trotzende Riesenbauten, die seit Jahrtausenden
kaum ein Haarbreit aus ihrer geplanten Lage und wohlberechneten
Construction gewichen sind, erscheinen als beredte Zeugen einer
großen, kraftverkündenden, bewunderungeinflößenden und lange
nachwirkenden Civilisation. An den Mumiensärgen, in welchen
die Leichen einen Jahrtausend langen Schlaf vollbrachten, ist es
nachweisbar, daß die Fabrikation leinener Gewebe im alten
Egypten bereits zu hoher Vollendung gebracht war, wie denn auch
Bouquillon die Bemerkung macht: „1s lin 68t äes
t)orä8 äu MI äont son voiu. sst 1 n ) . In¬
dessen dürfte das Alter des Leinengewebes sogar ein noch weit
höheres sein. Teppiche und buntgeschmückte Gewänder sowie
Segelzeuge gehörten zu den vorzüglichsten Handelsartikeln, welche
die Tyrer im internationalen Verkehr aus Egypten bezogen̂ ) .
Plinius spricht voll Bewunderung von der vorzüglichen Art,
der Egypter bunt zu färben. Priestergewänder durften, in
früheren Zeiten wenigstens, bei den Juden wie bei den Egyptern,
nur aus glänzend feinen Leinen gefertigt sein. In den Mumien¬
särgen werden Schmuckgegenstände, Götzenbilder, Scarabäen,
Amulette aus Gold, Bronze und grünem Steingut, aus ge¬
maltem und vergoldetem Holze gefunden. Die mittelst aro-
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rnatischer Harze einbcilsamirte Leiche wurde mit Binden
umwickelt, welche eine Länge von Hunderten bis Tausend Ellen
hatten ; für vornehme Personen wurden Holzsärge verwendet,
die nicht selten bemalt waren. Ueberhaupt hat unter allen
Völkern des Alterthums keines die Sitte des bildlichen Luxus
weiter getrieben als die Egypter. Keine Steinart war den
egyptischen Steinmetzen zu hart oder zu schwierig, nicht Granit ,
noch Basalt ; in den Steinbrüchen findet man setzt noch Obelisken,
die mit einer Seite noch am Felsen haften , während die drei
anderen Seiten bearbeitet und mit Hieroglyphen versehen sind;
so gewiß waren sie der glücklichen Ablösung des schlanken
Felsenbalkens. In den auch heute in lebhafter Farbensrische erglän¬
zenden Wandmalereien der Tempel und Katacomben, welche etwa
6000 Jahre oder darüber alt sein mögen, sind uns lehrreiche
Details des damaligen Kunst - und Gewerbebetriebes, der
gebrauchten Werkzeuge und Hausgeräthe , der Art der Boden¬
bearbeitung, der Jagd , des Fischfangs, der Nilschiffahrt und des
Marktverkehrs erhalten geblieben.

In den Felsengräbern von Beni Hassan sind die Verrich¬
tungen von Webern , Tischlern, Töpfern, Zimmerleuten, Schuh¬
machern, Eisen- und Goldschmieden, nebst anderen Handwerkern
abgebildet. In der großen Thebanischen Todtenstadt, im Grabe
der Königin Ah Hotep , welche etwa zur Zeit des Patriarchen
Jakob lebte, wurden die symbolische Axt mit Stiel aus Cedern-
holz und goldener Blattverzierung ; ferner Dolch, Spiegel , Bra¬
celet, eine kleine Goldbarke, (in Form an die venetianische
Gondel erinnernd , und besetzt mit Schiffergestalten aus ge¬
triebenem Silber ) , nebst anderen Schmuckgegenständengefunden,
deren Zierlichkeit, Formen - Eleganz und Vollendung der Aus¬
führung keine Kunstfertigkeit der Griechen in viel späteren
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Jahrhunderten übertroffen hat. Nicht bios diese Luxus-Arbeiten
aus der Kinderzeit Moses', sondern auch vor -abrahamitische
Geschmeide aus Theben's Grabstätten, wahrscheinlich 1000 Jahre
älter als der Lebenslauf des Patriarchen, befinden sich mitunter
in einem so gut conservirten Zustande, daß man versucht wäre,
an deren hohem Alter zu zweifeln. Zieht man nun den früh¬
zeitig entwickelten Land- und Seehandel der Assyrer, Babylonier,
Egypter und Phönicier in Erwägung, so wird man unschwer die
Wanderung der asiatischen Kultur-Elemente, der Kunstvorbilder
und Gewerbsbetriebe bis an die Küsten des mittelländischen
Meeres und des griechischen Archipelagns erkennen.

Wenden wir unsere Betrachtung einem anderen Kulturher
zu, welcher, wenn nicht der allererste, so doch gewiß kein viel
späterer war als jener der Chaldäer und Egypter— nämlich den
mit den kostbarsten Natnr-Erzeugnissen gesegneten Landstrichen
am Indus und Ganges, wohin, wie noch heute, bereits vor Jahr¬
tausenden die Völker des Orkis lerrai -uni kaltes Gold und Silber
schickten, um dafür Wohlgerüche und Gewürze, Perlen und
Edelgesteine, die schönsten Färbe- und die feinsten Kleidungsstoffe
einzutauschen. Von der prähistorischen Gewerbsbetriebsamkeit
und Kunstgeschicklichkeit in jenem Wunderlande zeugen noch
gegenwärtig die in feste Felsen eingehauenen Grottentempel, um¬
geben von Treppen, Corridoren, Säulenreihen, Gallerien und
Gemächern, zuweilen, wie bei Ellora, in mehreren Stockwerken
aus hartem rotheu Granit gehöhlt; oder, wie bei Kennery, zu
einer ganzen Troglodytenstadt in Basalt und Porphyr erweitert;
dann wieder geschmückt, wie auf der Insel Elephanta, mit figura-
lischen Darstellungen an den Steinwänden, die nur mit dem
härtesten Stahl mühsam zu bearbeiteu gewesen sein müssen" ).

Im Tempel von Ehillambrum hängen von den Pfeiler-
(453)
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Kapitalen Kettenfestons herab, jedes aus 29 Ringen bestehend
und nur aus einem Felsstück, 60 Fuß lang, gearbeitet. Auf der
zauberhaften Insel Ceylon, dem Taprobane der Alten, verkünden
großartige Ruinengruppen mit 1000 Pfeilern die vor etwa 2400
Jahren unternommene Gründung der berühmten Königsstadt
Anaradnapura . Diese massiven Strnctnren nehmen sich, wenn¬
gleich imposant, allerdings nur plump aus ; aber die Ausmeißelung
von hartem Felsgestein zu colossalen Bildwerken setzt Methoden
und eine Ausdauer voraus , welche unserer Zeit abhanden ge¬
kommen zu sein scheinen. Das hohe Alter dieser Culturen
läßt sich mehr ahnen als bestimmen; nur aus seinen heiligen
Büchern vermögen wir einiges Licht über die frühe Civilisation
dieses Volkes und Landes zu schöpfen. Denn schon Brahma , so
lautet ihre religiöse Sage , schuf aus seinem Haupte die Lehrer
und Priester ; aus seinen Armen, dem Sinnbild der Stärke , die
Krieger; aus seinem Bauche den Ackersmann; aus dem Fuße
( dem Sinnbild der Unterwürfigkeit) den Handwerker. Indem
die Mythe der Vertheilung der Arbeit nach Kasten einen religiösen
Nimbus verleiht, deutet sie zugleich den vorgeschichtlichen Ursprung
derselben an. Die Vedas ( Hymnen) bildeten sich zu ihrer
gegenwärtigen Form schon 1400 I . vor unserer Zeitrechnung
heran ; aber actuell müssen sie bereits viele Jahrhunderte früher
im Munde , in der Tradition und in den Auszeichnungen der
Priester existirt haben, gleichwie lange vor der mosaischen Periode
ein internationaler Handelsverkehr zwischen Indien , den Küsten¬
landschaften am rothen Meere , dem Golf von Persien und den
phönizischen Kolonien existirte.

In den, durch die Verehrung der civilisirten Nationen ge¬
heiligten Schriften des Alten Testamentes finden wir , beinahe
auf jedwedem Blatte bestimmte Nachrichten über die gewerbliche
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Erziehung des Menschengeschlechtes. Zwar erscheint, durch sym¬
bolische EinkleidungManches darin in zweifelhaftem Dämmer¬
lichte und bis zur Unkenntlichkeitverhüllt; immerhin aber werden,
wenn auch mitunter ganz wunderbar klingende. Berichte über
das Entstehen sowie über die Verbreitung von Erfindungen und
sinnlichen Kultur-Elemeuten in der Kindheitsperiode unseres
Geschlechtes gegeben. — Gott selbst ist es, welcher dem Adam
und seinem Weibe „Röcke von Häuten machte und sie damit
bekleidete". " ) Von deren Söhnen betrieb der eine bereits er¬
giebige Viehzucht und der andere den Ackerbau" ) . Jubal wird^
als Vater aller Zither- und Flötenspieler, Tubal Kain ^ ) als ein
Schmied in allen Erzeugnissen aus Kupfer und Eisen hingestellt.
Noah hatte eine nach Ellen vermefsene, in drei Stockwerke und
zahlreiche Kammern abgetheilte, mit Fenstern und Thüren ver¬
sehene Schiffsarche zu zimmern, welche von innen und außen
mit Pech calsatert wurde; nach Verlauf der Sintfluth cultivirte
dieser Patriarch Weingärten und bereitete berauschenden Wein¬
most. Abraham war sehr reich an Silber und Gold" ; an der
Spitze eines schwachbewaffneten Heeres" ) bekriegt er mehrere
zu jener Zeit schon bestehende Königreiche, unternimmt zur
Zeit einer Hungersnoth Handelsreisen, um in Egypten Getreide
anzukaufen 20) uud tauscht später ein kleines Stück Landes für
400 Shekel Silber ein 2*). Rebecca kommt mit einem Wasser¬
kruge zu einem Brunnen , und wird daselbst mit Nasen- oder
Ohrringen, künstlich gearbeiteten Armbändern und ändern Schmuck¬
gegenständen ans Gold und Silber sowie mit reichgewebten Klei¬
dern beschenkt2-) .

Es ist nicht nöthig, noch weitere Proben des technologischen
Wortreichthums schon der Anfangskapitelin den Schriften des
Alten Testamentes anzusühren; die oben citirten genügen wol, um

XVIII . 412. 2 (455)
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die Vorstellungen im Kreise der Semiten über Ursprung und
Entwickelung von Gewerben und Kunstfertigkeiten in der vor¬
mosaischen Periode zu characterisiren. Im Buche des Hiob,
welcher für einen Zeitgenossen des Moses gehalten wird, kommen
ebenfalls zahlreiche Hinweisungen auf eine schon damals bestandene
hohe Ausbildung der Gewerbe, Künste und Handelsbeziehungen
mit fernen Ländern vor. So erwähnt er z. B. des aus Ophir
gebrachten Goldes; aber die bedeutsamste unter den hierher be¬
züglichen Stellen scheint jene zu sein, in welcher Hiob23) von
verfallenen Städten, von Häusern, welche Niemand mehr bewohnt
und von den Trümmerhaufen der Vergangenheit spricht. Wie
alt muß eine Civilisation gewesen sein, deren Schutt bereits
der Mann von Uz in ergreifender Sprache beklagt!

Es giebt, wenn wir von gewisfen modernen Erfindungen
absehen, kaum irgend eine Art technischen Betriebes und hierzu
dienlicher Werkzeuge, deren nicht in den ältesten biblischen
Schriften Erwähnung gethan würde. Wir wollen, ohne syste¬
matische Anwendnng, einige der wichtigeren unter denselben
anführen: Viehzucht, Ackerbau und Jagd im Allgemeinen;
Weincultnr; Oel- , Milch- und Honiggewinnung; Kocken,
Braten, Brod- und Kuchenbacken; Bearbeitung von Metallen
wie Gold, Silber , Kupfer, Eisen und Blei; Häuser- Thurm¬
und Tempelbau; Gebrauch von Pflugscharen, Schwertern,
Messern, Scheeren, Leuchtern, Lampen, Haken, Blechen und
Handwerkszeugen; Tragen von Ringen, Armbändern, Kronen,
Brustpanzern, Schilden; Schneiden und Eingraviren von Edel¬
steinen; Mehlmahlen und Anfertigung von Thongeschirren; Metall¬
guß; Webereien in Seide, Byssns und anderen Faserstoffen;
Färbereien in Purpurblau, Purpurroth und Karmoisinroth nebst
anderen Tinten; Bnntwirkerarbeiten, Strohgeflechte, Matten,
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Teppiche und Vorhänge ; Bänder , Schnüre und Stricke; Schiffe,
Ruder und Segelzeug ; Ellenmaße , Gewichte und Geldwerthe;
endlich im Kunstbereiche: Buchstabenschrift, Poesien, Musik,
Gesänge und Tanz an der Seite astronomischer Kenntnisse und
hygienischer Gemeindeordnungen. Ein gesellschaftlicher Zustand,
wie er erst Jahrtausende später in Europa sich gestaltete, thut
sich vor unseren Blicken aus. Demgemäß hält es schwer, be¬
stimmte und zusammenhängende Daten über die ungleichartigen
Strömungen der technischen Entwickelung zu ermitteln. In der
Nähe des Ursitzes der Menschheit, in Mittelasien , in Indien und
Egypten sind im Dämmerlicht der Vorzeit Staatengebilde , welche
unzweifelhaft bereits im Besitze vieler gewerblicher Kenntnisse
und Kunstfertigkeiten standen, mitsammt ihren reichen Kultur¬
elementen in Verfall gerathen, lange bevor die Gott - und Halb¬
gottheiten der Griechen und Römer — ihre Ceres und Präser -
pina , ihr Bachus und Vulcan , Arachne und Prometheus ,
Hermes und Eadmus im Anbau der Felder, in der Be¬
arbeitung der Metalle , im Weben von Gespinnsten, im Bilden
von Thongebilden , im Gebrauch des Feuers oder der Buch¬
stabenschrift unterwiesen. So haben bei Griechen und Römern ,
wie noch öfters in spätern Zeiten, Selbsteitelkeit und undank¬
bare Verläugnung des fremden Saatkorns , die historische Wahr¬
heit in einem Grade entstellt und verdunkelt, daß sie auf diesem
Gebiete schwerlich jemals wieder wird ganz aufgehellt werden
können.

Mit den alten Kulturreichen des Morgenlandes ging der
angesammelte Schatz von Kenntnissen und Erfahrungen , welche
uns in wiederausgegrabenen Bautrümmern , Monumenten und
Inschriften mit staunender Bewunderung erfüllen, für lange
Zeit wenigstens verloren. Erst im Abendlande, unter dem Sporn
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eines zwar rauhen , aber kräftigenden Klimas, entfaltete, frei von
orientalischem Despotendruck, der von Kastenbanden erlöste
Schaffensgeist neue Blütheri ; eine individuelle Regsamkeit der
Kräfte begann sich zu bethätigen ; es waren nicht mehr Hundert -,
tausende von Sklaven, welche auf priesterliches Gebot Monolithe
schleppen, Pyramiden bauen und Felsentempel aushauen mußten,
sondern persönliches Bedürfnis rang auf eigenen Bahnen nach
Befriedignng . Der Knechtschaft, gleich den Juden aus Mizraim
entfliehend, löste sich die Menschheit in zahlreiche Arbeitergruppen
auf , welche, obschon außer Contact unter einander stehend, in
isolirten, aber der Hauptsache nach analogen Weisen von Stufe
zu Stufe bis zur heutigen Kultur sich emporarbeiteten.

Wir haben der Höhlenbewohner und der primitiven Stein¬
werkzeuge, welche in beträchtlichen Mengen in fast allen Ländern
Kuropas angetroffen werden, bereits erwähnt. Zu dieser Klasse
gehören die Küchenabfallhaufen ( Kjökkenmöddinger) , welche in
Dänemark ; die Steingehege ( Dolmen und Cromlechs) welche
in Wales nnd Schottland ; und die auf Inseln angelegten,
befestigten Zufluchtsstätten celtischer Bewohner (Crannogs) , welche
in irischen Seen entdeckt wurden. Aehnliche prähistorische Re¬
liquien kommen an den Ufern des Po vor , wo sie bezeichnend
genug, „Terramare " genannt werden. Am besten erhalten und
am reichsten ausgestattet sind die, freilich einer viel späteren,
wenngleich noch immer einer vorhistorischen Periode angehörenden
Pfahlbauten , deren räumliche Ausdehnung und Eintheilung
es erweist, daß sie einer namhaften Anzahl von Menschen
zur gleichzeitigen Unterkunft gedient haben. Mit welcher be-
wunderungswerthen Beharrlichkeit diese Sicherheitsplätze, trotz
der Unzulänglichkeit der Werkzeuge, ausgeführt wurden , geht
daraus hervor , daß manche derselben auf 40,000 bis 50,000
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in den Meeresboden eingerammten Pfählen ruhen . Ueber den
Kopfenden waren Bretter gelegt und mittelst hölzerner Pflöcke
befestigt. Auf diesem Bretterflur sind die Hütten errichtet aus
Zweiggeflechten und mit Lehm bekleidet; eine jede derselben
etwa 20 Fuß lang , für je eine Familie , mit einem Feuerplatz
versehen und mit einer Kornmahlmühle ausgestattet. Besondere
Abtheilungen waren zur Unterbringung der Haus - und Nutz-
thiere hergerichtet, welche im Sommer über einen Verbindungs¬
damm aus die Weide getrieben wurden, während des Winters
aber nur mittelst Stallsütterung am Leben erhalten werden
konnten. In diesen pfahldörflichen Gemeinsamkeiten lebten
Fischer und Jäger , Hirten und Ackerbauer zusammen. Noch
findet man am steingepflasterten Herde Ueberreste Jahrtausend
alter Mahlzeiten : Brodkuchen, Weizen, Hirse, Gerste und Thier¬
knochen. Auch fehlen nicht Binsen -Matten , gewebte und ge¬
musterte Kleidungsstoffe, Scherben gebrannter Gefäße mit geo¬
metrischen Verzierungen , ja es finden sich mitunter sogar
Schmuckgegenstände aus Bernstein und Nephrit vor , was als
ein Anzeichen einer angeblich damals schon bestandenen Handels¬
verbindung mit fremden Ländern gedentet worden ist.

Schon Herodot berichtet von Völkerschaften, welche in
Pfahlroftbauten wohnten , deren Einrichtung er näher beschreibt
und deren festungsartigen Character er durch das Beispiel il-
lustrirt, daß bei dem Einfall der Perser in Thracien und Maee-
donien ( etwa 500 Jahre v. Chr .) einer der Heerführer nicht
im Stande gewesen sei, „ die Bewohner der Seen " zu unter¬
jochen. Derlei Pfahlbauten sind auch heute noch auf einigen
der Inselgruppen des indischen Oceans üblich. Wir haben die¬
selben noch in neuester Zeit bei den Bewohnern des Nikobaren-
Archipel im indischen Ozean zu beobachten Gelegenheit ge-
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habt . 24) Wie schon aus diesem Umstande erhellt , braucht nicht
allen derlei Niederlassungen ein gleich hohes Alter und eine gewisse
Gleichzeitigkeit beigemessen zu werden . Einige dieser Pfahlbauten
gehörten zufolge dem Material und der Beschaffenheit der darin Vor¬
gefundenen Utensilien , der frühesten Steinzeit an ; andere der
späteren Bronze -Periode ; andere gar erst dem sogenannten Eisen¬
zeitalter , und es ist nicht unwahrscheinlich , daß die römischen Le¬
gionen auf ihren Eroberungszügen noch hier und dort derlei Pfahl -
dorfschaften angetroffen haben . Die ältesten derselben , in welchen

nur Werkzeuge und Waffen aus Stein , Holz oder Hirschgeweih ge¬
sunden wurden , müssen in einer Zeit angelegt worden sein , wo man
den Gebrauch der Metalle noch nicht kannte , während die Mannig¬
faltigkeit und Ornamentirung der Geräthschaften in ändern
solchen Seedörfern eine späte Kulturperiode verrathen . Quatre -
fages nimmt nicht Anstand , den auf den Vorgefundenen Mam -
muthszähnen und Raubthiergeweihen eingravirten Zeichnungen
einen wirklichen Kuustwerth beizumessen, und die Elfenbeingriffe
der in den Bruniquel - Höhlen gefundenen Dolche „ des besten
Bildhauers unserer Zeit würdig " zu erklären . Ein Zusammen¬
hang dieser mit den wahrscheinlich noch viel älteren Kunst - Er¬

zeugnissen des Orients ist nicht leicht nachweisbar ; hier wie
dort scheinen die Kunstbestrebungen ganz genuine gewesen zu
sein. In einer , allem Weltverkehr entlegenen Gebirgsgegend
von Ober -Oesterreich , in der Nähe des Hallstädter Salzberges
wurde im Jahre 1846 ein Grabseld entdeckt, welches etwa 1000
Gräber mit mehreren tausend aus Gold , Glas , Bronze , Eisen ,

Bernstein und ändern Materialien angefertigten Gegenständen ,
wie Waffen , Haus - uud Opfergeräthe , Werkzeuge , Thongefäße ,
Schmucksachen , Helme , Ringe , Müuzen u. dgl . enthielt . Frei¬
herr von Sacken , Direktor der k. k. Antikensammlung in
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Wien, veranschlagte das muthmaßliche Alter derselben auf 2000
Jahre mit dem Hinzufügen: „Diesen abgelegenen Gebirgs-
winkel hat ein längst untergegangenes Volk vor zwei Jahr¬
tausenden zur Begräbnißstätte sich erwählt". Nun unterliegt
es keinem Zweifel, daß die Materialien, aus welchen jene
mannigfachen Fundgegenstände hergestellt worden sind, nicht an
Ort und Stelle, oder in der Nähe derselben anzutreffen waren;
sie können demnach nur im Handelswege, um uns eines modernen
Ausdrucks zu bedienen„importirt" worden sein. Vom Euphrat-
und Gangesthale bis zu dem Oberösterreichischen Gebirgswinkel
und den Schweizer Seen; von Memphis und Niuiveh bis
Hallstadt und Rabenhausen begegnen wir den Denkmalen einer
schon vor Jahrtausenden erblühten Kultur, deren erste An¬
fänge noch viel, viel weiter zurück ins Kindesalter der Menschheit
reichen. —

Wir haben den noch sprach- und feuerlosen Menschen von
seinem Nachtlager in belaubten Baumästeu herabsteigen gesehen,
um in Felsenspalten und Erdhöhlen eine gesicherte Zufluchtsstätte
zu gründen; hier erst hat er sich mit Seines Gleichen verge¬
sellschaftet und in solcher Gemeinsamkeit den ausgestoßenen,
wilden Laut zur Sprache ausgebildet; hier wurden die ersten
Steinwerkzeuge erfunden; hier, bei zunehmender Vertrautheit
mit den wärmenden, trocknenden, glühendmachenden, kochenden
und schmelzenden Eigenschaften des Feuers stellten sich die Künste
des Bratens, Backens, Kochens— und in weiterer Beobachtung
und Vertrautheit— das Brennen von Thongeschirren, die Ziegel¬
fabrikation, das Schmelzen von Metallen, das Glühen und
Erweichen derselben, mithin Hämmerung und Anfertigung von
Metallgeräthen ein. Es folgten Kopfschmuck und Ausschmückung
des Körpers mit Vogelfedern, oder mit aneinandergereihten
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glänzenden Muschel- und Schneckenschalen; sodann eine mehr
oder minder anschließende Bekleidung aus Thierfellen, theils
zum Schutz gegen Kälte und Nässe, theils , in freundlicheren
Klimaten , zur Zierde. An den Füßen wurden Sandalen , an den
Händen Armspangen angelegt. Putzsucht zeigt sich auch unter
den barbarischsten Völkerstämmen, welche, wenn auch sonst nackt
einhergehend, in Ausschmückung von Ohren , Nasen, Lippen und
anderen Extremitäten sich gefallen, oder den Körper über und über
tätowiren . Vom Körper wurde die Kunst des Färbens auf Stoffe
übertragen, welche Manipulation als erster Anstoß zn chemischen
Processen bezeichnet werden darf ; gleichwie der Gebrauch von
Thierfellen nothwendigerweisezum Gerbeprocesse, die Benutzung
von Fäden zum Webeprocesse führte. Ein am Feuer zufällig
geschmolzener Metallklumpen erwies sich nach dem Erkalten je
nach seiner accidentellen Gestaltung brauchbar zum Schlagen,
Stoßen , Hacken, Schneiden, Stechen, Graben . Auf diese Weise sind
der Hammer, die Hacke, das Messer, die Lanze, der Spaten und
in weiterer Folge die Schaufel , die Zange und der Pflug ent¬
standen. Zähmung nnd Züchtung von Thieren gewährte ein
Mittel zur bequemen Fortbewegung von schweren Massen, welche
anfänglich mittelst Strängen am Boden fortgezogen werden
mußten, bis das Genie eines Ur-Archimedes eine schlittenartige
Schleife erfand, welche mi^ der Zeit auf rollende Baumstämme
gesetzt wurde , was hinwiederum zur Erfindung von Nädern
und alsdann von Wagen verhalf. Auf egyptischen Monumenten
finden sich bereits Abbildungen von Ziehbrunnen mit Räder -
Eimern , welche durch Sklaven gedreht werden, was zur Con-
struction des Wasserrades führte, dem alsdann das Pserdegöppel
folgte. An Denkmälern ist auch zu ersehen, daß es schon in
egyptischen Werkstätten üblich war, den Bohrer mit Hilfe einer
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Bogensehne in Bewegung zu setzen, welches Werkzeug sich mit
der Zeit zur Drechslerbank ausbildete. Keines der Werkzeuge
überhaupt ist jemals erfunden worden, sondern jedes hat sich
langsam, man möchte sagen organisch aus dem srnhern, minder
vollkommenen Arbeitsgeräthe unter dem zwingenden Drange des
Bedürfnisses entwickelt. Der Stein wurde zum Hammer, der
Ast zum Spieß oder Hebel, der hohle Baumstamm zum Schiff,
die leere Cocosschale zum Krug.

Manche der Völkerschaften sind bis heute nicht über die
Steinperiode hinausgekommen, wie das aus einigen der von
Cook entdeckten polynesischen Inseln der Fall war , und wenn¬
gleich die Eskimos gegenwärtig Eisengeräthe und Werkzeuge von
den Europäern eintauscheu, so stehen bei ihnen doch auch noch
Steinwerkzeuge, nach Muster der prähistorischen, in Gebrauch,
wie solche bei manchen Jndianerstämmen in Amerika gleichfalls
noch angetroffen werden. So haben, an der Seite einer aus¬
gebildeten technischen Cultur auch die primitivsten Stufen der¬
selben seit Jahrtausenden sich conservirt; gleichsam um uns
Kunde zu geben von urmenschlichenZuständen, nachdem die
Sitze der Verfeinerung und Gesittung zu öfteren Malen und in
vergleichsweise kurzen Zeiträumen gewechselt worden sind.

Nicht ohne allen Grund ist mitunter die Frage aufgeworfen
worden, „ob der alten oder der modernen Welt der Ruhm der
höheren Kultur gebühre?" Die wunderbare Entfaltung von
gewerblichen Künsten und wissenschaftlichen Kenntnissen, von
Handelsbetrieb und Schifffahrtsunternehmungenbei einzelnen
Völkern des Alterthums ist durch verwüstende politische Stürme
unter den Trümmern verfallender großer Reiche begraben worden,

daß die in Neubildung begriffenen, aber an Kenntnissen ver¬
armten neueren Staatsgesellschaften die früher dagewesenen
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und wieder verlorengegangenen Erfahrungen anfs Neue zu er¬
werben genöthigt waren.

Wenn wir den Roman der Menschheit zu analysiren ver¬
suchen, so gewahren wir, daß vom Höhlenbewohnerdas Werkzeug,
die Sprache , die religiöse Idee , die Bildnerei und die Poesie ^ )
aus gingen, und daß alle geistige Kultur eigentlich aus der Me¬
chanik, nämlich aus der Aneignung mechanischer Fertigkeiten, und
deren allmälige Vervollkommnung entsprungen ist.

In der Geschichte der Phönizier, der Juden und Egypter zei¬
gen sich die ersten Spuren der Weltwirthschaft . Aber auch
sie sind nur die Erben und Fortbildner der in ungezählten Zeit¬
räumen allmählich angesammelten Culturelemeute.

Die unserer Eitelkeit so sehr schmeichelnde Civilisation der Ge¬
genwart ist in der That nur ein Produkt der seit Jahrtausenden
wirkenden, den Menschen sührenden und beherrschenden Natur -
noth Wendigkeit ! —
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Anmerkungen .

1) „Von den hypothetischen Urmenschen, welche entweder in Lemu-
rien oder in Südasien (vielleicht auch im östlichen Afrika) während der
Tertiärzeit aus anthropoiden Affen sich entwickelten, kennen wir noch
keine fossilen Rassen. Aber bei der außerordentlichenAehnlichkeit, welche
sich zwischen den niedersten wollhaarigen Menschen und den höchsten
Menschenaffen selbst jetzt noch erhalten hat , bedarf es nur geringer Ein¬
bildungskraft, um sich zwischen Beiden eine vermittelnde Zwischenform
und in dieser ein ungefähres Bild von dem muthmaßlichen Ur- oder
Affenmenschen vorzustellen. Die Schädelform derselben wird sehr lang¬
köpfig und schiefzähnig, das Haar wollig, die Hautfarbe dunkel, bräun¬
lich, die Behaarung des ganzen Körpers dichter als bei allen jetzt
lebenden Menschenarten gewesen sein; die Arme im Verhältniß länger
und stärker, die Beine dagegen kürzer und dünner, mit ganz unentwickelten
Waden; der Gang nur halb aufrecht, mit stark eingebogenen Knieen.
Eine eigentliche menschliche Sprache, d. H. eine artikulirte Begriffssprache,
wird dieser Affenmenschnoch nicht besessen haben. Vielmehr entstand
die menschliche Sprache erst nachdem die Divergenz der Urmenschenart
in verschiedenen Spezies erfolgt war. Aus dem sprachlosen Urmenschen,
welchen wir als die gemeinsameStammart aller übrigen Spezies an-
sehen, entwickelten sich zunächst, wahrscheinlich durch natürliche Züchtung,
verschiedene uns unbekannte, jetzt längst ausgestorbene Menschenarten,
welche noch auf der Stufe des fprachlosen Affenmenschen(^ lalus oder
kitkeeantki -opus) stehen blieben. Zwei von diesen Spezies , eine woll-
haarige und eine schlichthaarige Art, welche am stärksten divergirten und
daher im Kampfe ums Dasein über die ändern den Sieg davon trugen,
wurden die Stammformen der obigen Menschenarten." Nergl. I) r. Ernst
Haeckel. Natürliche Schöpfungsgeschichte. Berlin 1873. Georg Reimer.

2) Die Vorstellungen über den thierischen Urzustand der Menschheit
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sind durchaus nicht moderner Art. Man glaubt nahezu eine comtem-
poräre Anthropologie vor Augen zu haben, wenn man bei Horaz
(satir. I 3. 99—104) die folgende Beschreibung findet:

prorspssruvt priwis Älliwalia. terris,
Nutum st turps xscus , AlAuäsra at ^ us eubiliÄ proxter

IInAuibus st puZnis , 66iu fustibu3 , Ätc^U6 ita , porro

kuANÄdarit armis , ĉ uÄ6 xo3t kLbri6LV6rat usus ,

Dor >66 V6rd3 , Huibus V0668 86HSU8 ^ U6 notar6nt ,

^lolllilla .csN6 illV6N6r6; . . .

Oder bei Lucretius(lib. V. 1283u. s. s.)
Ällticsua . : WLNUS , ur >ZU68 , 66nt68 ^ U6 tu6runt

6t Ia ^ iä68 , 6t it6ili 8^ 1v ^ruM / raZwinL rrillii ,

6t üaiuwa at (̂ U6 iZr >68 , P 08 t c ûaili sunt eoZnita priwum .

? 08t6riu8 k6iri vi8 68t , a-6ri8 ^ u6 r6x6rtg . ;

6t xrior L6rii8 6rat HUÄM 56rri ooZnituL U8U8.
Illä6 MlllUtatim pr06688it k6rr6U8 611818 ,

6 t t̂ rro eo6x6r6 solum proseiiiä6r6 t6rra6. . .
3) Während meiner Anwesenheit in Manila hatte ich die seltene

Gelegenheit ein Negrito-Mädchen zu sehen, welche im Hause eines reichen
Spaniers erzogen wurde, der es wahrscheinlich für ein frommes Werk
ansah, diese Seele dem Heidenthum entrissen zu haben. Es war ein
etwa 12—14jähriges, 4'/^ Fuß hohes, sonst wohlgestaltetes Mädchen,
mit wolligem Kopfhaar und breiten Nasenflügeln, aber ohne die schwarze
Hautfarbe und die aufgeworfenen großen Lippen, welche für den Neger¬
typus so charakteristischsind. Ihre Körperfarbe war vielmehr dunkel-
kupfernfarbig. Aus diesem Grunde schildern ältere spanische Autoren
diese zwergartigen Urbewohner„11261108r̂ Zro ^ 11161108 k6ô (weniger
schwarz und weniger häßlich) und legten ihnen den Namen Negritos
(Negerchen) bei. Nach den bisherigen Beobachtungen und Untersuchungen
erscheint es mir jedoch gewagt, die Negritos(auch Aeta, Aigta, Jta,
Bnapta und Bgorote genannt), wie dies von einigen Anthropologen geschieht,
mit den australischen Papuas zu einer Rasse zu vereinigen, wennschon
Wallace versprengte Reste einer ehemaligen papuanischen Urbevölkerung
auf einigen Inseln des malayischen Archipel gesehen haben will.

4) Allgemeine Ethnographie. Wien 1873. A. Hölder.
5) Die Pfahlbauten gehören einer vergleichsweise neueren Zeit an.
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6) Auf der Insel Puympet (6° 47^ n. Br ., 158° 13 ^ 3 ^ östl. L.),
welche ich auf der Fahrt von China nach Australien besuchte, werden
noch heute von den Eingeborenen die melonengroßenFrüchte des Brod-
r̂uchtbaumes (^ rtoc»rxus ineisa ) in der primitivsten Weise zur Nahrung

bereitet. Die Früchte werden nämlich, sobald dieselben reif sind, ihrer
äußeren Schale entledigt und in kleine Stücke zerschnitten. Sodann
graben die Eingeborneu Gruben bis zu 3 Fuß Tiefe in die Erde,
füttern diese gut mit Bananeublätteru aus, um das Eindringen von
Wasser zu verhindern, und füllen sie dann bis auf wenige Zoll von der
Oberfläche mit den geschnittenen Brodfrüchten an, worauf das Ganze
mit Bananenblättern zugedeckt und mit Steinen beschwert wird. Nach
einer Weile tritt Gährung ein und die Masse wird jungem Käse ähn¬
lich. Die Brodfrnchte lassen sich in diesem Zustande mehrere Jahre
hindurch genießbar erhalten, und gelten nach dem Geschmack der Ein -
gebornen trotz des sauren Geschmacks und sehr üblen Geruchs, wenn sie
wieder aus der Erde genommen werden, als eine sehr angenehme und
nahrhafte Speise , wenn sie gut geknetet, in Bananenblätter gehüllt,
zwischen heißen Steinen gebacken worden sind . Die geschilderte,
eigenthümlicheAufbewahrung der Brodfrüchte soll in der Sorge vor
einer Hungersnot!) ihren Grund haben: weil nämlich im Munde des
Volkes die Sage lebt, daß vor undenklicher Zeit ein heftiger Orkan auf
der Insel wüthete, welcher alle Brodsruchtbäume mit den Wurzeln aus
der Erde riß, wodurch ein großer Nahrungsmangel entstand.

7) lum Asnus kuwÄUUlü priwunl Mollsscere eopit . laueret
V. 1009.

8) Nach Angabe Sir Senry Rawlinson's „Tempel des Nebo."
9) Or. Herm. Grothe : Zur Geschichte des Spinnens und Webens.
10) Gen. XI.I. 42. 43.

11) Einige Forscher, wie Champollion, Alpin und Fraas , halten
den Byssus für Baumwollgewebe; eine definitive Entscheidung für die
eine oder andere Ansicht muß wohl einer künftigen Richtigstellung Vor¬
behalten bleiben.

12) Ezech. XXVH . 7.

13) Während eines längeren Aufenthaltes in Bombay im Jahre
1869 besuchte ich diese wunderbaren Skulpturen , von einem gelehrten
Hindu begleitet. Die Jnfel Elephanta liegt etwa 162 Fuß, die Höhlen, in
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welchen sich die Grottentempel befinden, liegen ungefährl 19 Fuß über dem
Meere. Das vorherrschende Gestein aus der kleinen Insel ist Dolomit
und grobkörniger Sandstein. Die Skulpturen, welche um das 5. Jahr¬
hundert entstanden sein dürsten und die mich in mehrfacher Hinsicht,
namentlich aber in Bezug auf deren künstlerische Ausführung an die
gleichfalls reichverzierten Felsentempel in Mahamalaipur an der Koro-
mandelküste in der Nähe von Madras erinnerten, bestehen größtentheils
in VerherrlichungenSchiwa's, und zwar sind einzelne Figuren ganz meister¬
haft ausgeführt. Als einen interessanten Beweis, zu welch excentrischen
Intentionen diese merkwürdigen Denkmäler in der Gegenwart benutzt werden,
scheint es mir nicht ungeziemend, hier zu bemerken, daßz. B . sterile Frauen
gewisse Körpertheile an kolossalen Lingams reiben, im blinden Glauben,
daß sie dadurch Kindersegen erlangen; und zwar geschieht dies durch die
einfaltsvollen Pilgerinnen ganz öffentlich und mit solcher Glaubenskraft,
daß die Steine davon völlig glatt gerieben sind.

14) Gen. III. 21.
15) Gen. IV. 2. 3. 4.
16) Gen. IV. 21. '
17) Gm . IV. 22.
18) Gen. XIII . 2.
19) Gen. XIV. 14. 15.
20) Gen. XII. 10.
21) Gen."XXIII . 16.
22) Gen. XXIV. 53.
23) Hiob XV. 28.
24) Auf den meisten Jnfeln des Nikobareu-Archipels sahen wir die

luftigen, dicht am Ufer gelegenen Behausungen der Eingeborenen auf
8—10 Pfählen von 6—8 Fuß Höhe errichtet, derart, daß man unter
denselben bequem gehen kann. Sie enthalten einen einzigen großen Raum
zu dem eine aus Bambusrohr zierlich gearbeitete Leiter führt, welche des
Nachts, oder wenn die Bewohner ihre Hütte verlassen, weggenommen
wird, daher diese auch ohne Schloß und Riegel nicht leicht zugänglich ist.
DerFußboden derHütte ist mit Bambusstäben, welche mitRotang verbunden
sind, derart eonstruirt, daß die Luft von unten zwischen den Stäben
frei durchstreichen kann, und darüber wölbt sich das zierliche Flechtwerk
des bienenkorbähnlichen Baues. Die innere Einrichtung ist höchst einfach.
Im Hintergrund zeigt sich eine Art Feuerheerd, ein niedriger, ausgehöhlter,
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mit Sand und Steinen gefüllter Holzblock, um diesen herum einige Thon-
gesaße. An den Dachbalken hängen ausgehöhlte Kokosnußschalen, als
Wassergefaße dienend, sowie zierlich geflochtene Körbe, welche die
wenigen Habseligkeitender Familie enthalten.

25) „Ausgehend von den kühnen, groben Naturmythen, in welche der
Wilde die Lehren, die er aus seiner kindlichen Betrachtung des Alls ge¬
zogen hat, gießt, kann der Ethnograph diesen rohen Dichtungen bis
hinauf zu Zeiten folgen, wo sie ausgebildet und complicirten mytholo¬
gischen Systemen einverleibt wurden: anmuthig kunstvoll in Griechenland;
steif und ungeheuerlich in Mexiko; zur bombastischer Uebertreibung auf¬
gebläht im buddhistischen Asien.

Die Mythen sind zuerst in dem in der frühesten Zeit beim ganzen
Menfchengeschlechte herrschenden wilden Zustande aufgetreten; sie sind bei
den noch gegenwärtig rohen Stämmen, welche sich am wenigsten von
jenen primitiven Verhältnissen entfernt haben, verhältnismäßig unver¬
ändert geblieben, während frühere und fpätere Civilisationsstufen sie theils
durch Erhaltung ihrer wesentlichen Principien, theils durch Uebertragung
ihrer vererbten Resultate in die Form der Ahnenüberlieferung, in Ehren
gehalten haben

Von der Wildheit bis zur Civilisatiou hinauf läßt sich in der My¬
thologie der Sterne ein in seinen einzelnen Anwendungen allerdings häufig
veränderter, aber doch in seinem augenscheinlichen Zusammenhang von An¬
fang bis zu Ende niemals unterbrochenerGedankengang verfolgen. Der
Wilde sieht in einzelnen Sternen belebte Wefen oder er vereinigt
Sterngruppen zu lebenden Himmelsgeschöpfen oder zu Gliedern derselben,
oder auch zu Gegenständen, welche zu ihnen in Beziehung stehen; wäh¬
rend am ändern Ende der Civilisation der moderne Astronom diese
alten Vorstellungen beibehält und sie als nützliche Ueberlebsel zur Einthei-
lung seines Himmelsglobus benützt. Die wilden Namen und Erzäh¬
lungen von den Sternen und Sternbildern erscheinen uns Anfangs als
kindliche zwecklose Phantasieen: doch, wie stets beim Studium der niederen
Klassen, so geht es auch hier; je mehr Mittel wir gewinnen, ihre Ge¬
danken zu verstehen, desto mehr Sinn und Verstand finden wir darin.

z. B. sagen die Ureinwohner von Australien Jurree und Wanjel,
( die Sterne , welche wir Eastor und Pollux nennen) verfolgen
Purra , das Känguruh (unsere Capella) und tödten es bei Beginn der
großen Wärme, und die Kimmung ist der Rauch des Feuers, an dem

(469)



32

sie es braten. Ferner erzählen sie: Marpecni-Kurrk und Neilloan(Are-
turus und Lyra) seien die Entdecker der Ameiseneier und der Eier des
Loan-Nogels und hätten den Bewohnern gelehrt, wie man dieselben zur
Nahrung anfsuchen müsse. In die Sprache der Thatsachen übersetzt,
sagen diese einfachen Mythen nur, welche Stellung die betreffenden Sterne
im Sommer haben, sowie wann die Jahreszeit für Ameiseneier und
Loaneier eintritt, und die Sterne, welche diese Jahreszeiten bezeichnen,
wurden ihre Entdecker genannt.

Fast alle Sagen, welche das Leben der Natur im persönlichen Leben
schildern, haben sich historisch entwickelt. Der Geisteszustand, dem solche
phantasiereiche Fictionen angehören, findet sich in voller Blüthe bei den
Wilden, seine Ausbildung und Vererbung erstreckt sich bis in die höhere
Kultur barbarischer und halbcivilisirter Nationen hinein, während endlich
in der civilisirten Welt seine Effekte immer mehr und mehr aus wirk¬
lichem Glauben zu phantasievoller, künstlicher und sogar affektirter Poesie
werden." Vergl. Edward B . Taylor, Die Anfänge der Kultur. Unter¬
suchungen über die Entwicklung der Mythologie, Philosophie, Religion,
Kunst und Sitte . Leipzig 1873. Winter'sche Verlagshandlung. Vol. I.
Oax. IX. Mythologie.
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